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(Schluß aus No. 11/12.

on  L ic h t ü b e rf lu te t, d as  d u rch  fünf 
F e n s te rö ffn u n g e n  in d as  a n  der 
w es tlich en  S ch loßecke  ge leg en e  
F ü r s t e n z i m m e r  (A bb. 9, S. 63) 
e in d rin g t, b ild e te  d iese r R aum  v o n  
jeh e r d en  P ru n k ra u m  des Schlosses. 
S chon  im  M itte la lte r  w u rd e  es a ls  
W ohnzim m er d e r W ü rz b u rg e r F ü rs t­

bischöfe u n d  ih re r b e v o rz u g te n  G äste  b e n ü tz t, d ah e r 
auch von a lte rs  h e r d ie  sin n g em äß e  B ezeichnung . D urch  
einen ach te c k ig e n , vom  M ünchener K u n s t­
m aler R ösl m it g o b e lin a rtig  g e m a lte n  und  
m it v ie le r P h a n ta s ie  e rd a c h te n  V ogel- u nd  
P flan zen o rn am en ten  g e sc h m ü c k te n  E rk e r  e r­
w eitert sich d ie se r R au m . E in e  w eiße , fe in ­
geg liederte , vom  B ild h au e r L u k a s  re izvo ll 
stuck ie rte  D eck e  sp a n n t sich  m it S ch ild ­
bögen g eg en  d ie  W än d e . D iese e rfu h r d u rch  
die E in fü g u n g  k le in e r  F ü llu n g sb ild e r a u s  d er 
g esch ick ten  H an d  des D a c h a u e r  P ro fesso rs  
S tockm ann s tä rk e re  U n te rb re c h u n g ; in den 
a ch t G ew ölbefüßen  h a t e r  d ie  a c h t K reise  
B ayerns a ls  K o s tü m b ild e r u n d  in d en  v ie r 
m ittle ren  S ch ild b ö g en  d ie  g rö ß e re n  S tä d te  
des F ra n k e n la n d e s  d a rg e s te llt .  D ie v io le tte , 
von feinen, s t re n g e n  G old lin ien  au fg e lö s te  
W and  b ild e t d as  Z w isch en g lied  zw ischen  d er 
w eißen D ecke u n d  d e r  80 cm h o hen  M arm or­
b rüstung . In  se in e r je tz ig en , a n  ita lien isch e  
R enaissance sich  a n le h n e n d e n  G e s ta ltu n g  soll 
dieser R aum  zu r A u fnahm e e iner B ild e r­
sam m lung, so m it ke in em  e ig en tlich en  W ohn- 
zw eck, d ienen.

D er lan g e , u n v e rh ä ltn ism ä ß ig  hohe 
V e r b i n d u n g s g a n g  (A bb. 8, N r. 11/12) 
w urde  d u rch  E in fü g u n g  e ines T o n n e n ­
gew ölbes u n d  m it u n te rb re c h e n d e n  K re u z ­
gew ölben  in  se in e r H öhe  w esen tlich  v e r ­
rin g e rt. D rei k rä f t ig e  H ä n g e la te rn e n  b ilden  
h ier angenehm e R u h e p u n k te  fü r d a s  A uge.

D am it is t  d ie  W a n d e ru n g  d u rch  das 
W ohngeschoß  des sü d lich en , n ach  au ß en  
durch  den  la n g e n  D a c h firs t sich a u s ­
sp rech en d en  G e b ä u d e tra k te s  b een d ig t.

B evor w ir zum  a u f  g le ich e r H öhe 
g e leg en en  G eschoß  des M i t t e l t r a k t e s  
g e lan g en , so ll e in  G ang  in  d ie  S c h l o ß -  
k  ü c h e (A bb. 10, S. 63). u n te r  d e r  A n rich te  
des zw eiten  S to ck s  g e leg e n , n och  d ie  fü r 
das leib liche W oh l d e r  S ch lo ß b ew o h n er n o t­
w end igen  R äum e ze igen . D u rch  Z u sam m en ­
legung  m eh re re r R äu m e  w u rd e  d ie  w e it­
räum ige K üche  erz ie lt. D as zu e in e r K ü ch e  
e ines a lte n  S ch losses g e h ö re n d e  m a le risch e  
H erd feu er m it se in e r d a rü b e r  a u fg e h ä n g te n  
R au c h k u tte  m u ß te  a lle rd in g s  einem  m odernen  
W am sler-H erde  w eichen . E s  s ieg te  a lso  d er 
re a lis tisch -p rak tisch e  ü b e r  d en  id e a lis tisc h ­
m ale rischen  G esich tsp u n k t. D ag eg en  w u rd e  
a u f  k ü n stle risch e  A u sb ild u n g  d e r  K ü c h e n ­
e in r ic h tu n g sg e g e n s tä n d e  b e so n d e re s  G ew ich t 
g e leg t. A uch  die S itz eck e  fü r d a s  P e rso n a l

H ierzu die Abbildungen S. 65.)
u n te r  e inem  d u rch  eine M arm orsäu le  g e s tü tz te n  K reu z ­
gew ölbe  h a t liebevolle  k ü n stle risch e  D urchb ildung  
e rfah ren .

N u nm ehr g e lan g e n  w ir in den  M itte ltra k t. H ier 
w u rd e  im  a llgem einen  d e r G ru n d sa tz  d er S te ig e ru n g  
d es k ü n s tle risc h e n  E in d ru ck e s  d u rch g e fü h rt, so  d aß  
d ie  V orräum e m ö g lich s t e in fache  B eh and lung  e rfuh ren , 
w äh re n d  bei d en  an  d iese  sich an sch ließ en d en  W ohn- 
räu m en  sich d e r  k ü n stle risch e  E in sch lag  s te ig e rn  so llte . 
In  d iesem  M itte ltra k t m u ß ten  ganz  erheb liche  V erän d e-



rangen  zur V erbesserung  der R äum e zu W ohnzw ecken
vorgenom m en w erden. o-anzen

Die E inscha ltung  eines die Z ug lu ft in g 
H ause abhaltenden  W  i n d f a n g e s  e rg ab  sich a b  v o r­
dringliche N otw endigkeit. Im Z usam m enhang m it die 
sein w urde auch  d i!  Öffnung des H auM ingange» ve- 
sentlich v e rg rö ß e rt und h ier zugleich die A nbringung  
eines dek o ra tiv en  Schm uckes vorgesehen . In  L n  
rung  an  die ehem aligen, in der Schloßgesch ich te  b e­
deutsam  h e rv o rtre ten d en  H ennebergschen  B esitzer und  
E rneuerer einzelner Teile des Schlosses h a t  der N ur - 
b erger B ildhauer P ro fesso r H eilm eier au f g raz iös g e ­
schw ungenen  S äu lenstüm pfen  die G esta lten  W ilhelm s IIL  
von H enneberg  un d  seiner G em ahlin M argarethe von 
B raunschw eig  in s tren g e r A uffassung  kom poniert. Bei 
d iesen beiden Figmren erkennen  w ir H eilm eiers tiefes 
E rfassen  der trad itionellen  K unst, verw oben  m it eigenem  
E m pfinden und  se lb ständ iger D arste llungsw eise , w ie 
w ir dies bere its  bei seinen  b ek an n ten  e inz igartigen  
W asserburger A postelfiguren  a u sg e p rä g t finden. E in  
halbkreisförm ig  geschw ungener R undbogen  sch ließ t 
diese G ruppe zu einem  P o rta l zusam m en, in dessen  
oberer M itte die W appen  des je tz igen  B esitzers, von 
zwei E ngeln gehalten , e ingefüg t sind.

An einer vom  Z üricher B ildhauer M ang g e fe r tig ten  
lebensgroßen R itterfigu r, die a ls E nd igung  der T rep p en ­
b rüstung  d ien t, vorbei, g e lan g t m an  sodann  in  die 
S c h l o ß  d i e l e ,  deren  D ecke durch  B a lkenw erk  im 
Sinne des früheren  Z ustandes au fg e te ilt is t. In  d iesem  
R aum e blieb das fa s t einzige d ek o ra tiv e  S tück  des 
früheren  Schlosses, d er offene K am in , e rha lten . R o tes , 
v e rtie ft o rnam en tie rtes P lä ttch en p fla s te r  erz ie lt scharfe  
T rennung  von d e r w eißen  W and.

Von diesem  R aum e au s  g e lan g t m an  e inerse its  in 
den ehem aligen R i t t e r s a a l  (Abb. 11, S. 65), dessen  
frühere E rscheinung  in den  H aup tlin ien  re k o n s tru ie r t 
w urde. D em zufolge w urde  d er vo rh an d en e  schw ere  
U nterzug durch  E ichenholz neu  verk le id e t, die d re i b e­
stehenden  Säulen  erh ie lten  d u rch  K opfbügen  neue V e r­
strebung  nach  dem  U nterzuge. D a in d iesem  Saale 
auch  die A bhaltung  von  F es tlich k e iten  g e p la n t w ar, 
m ußte m it e iner E rw ärm u n g  durch  die Z en tra lheizung  
g e rech n e t w erden . Um ab er die H eizkö rper n ic h t in 
d ie durch  k leine S te inbänke  b e id se itig  g esch m ü ck ten  
F enste rn ischen  stellen  zu m üssen , w urden  d ieselben  
k am inartig  v o r den  F en s te rp fe ilem  in  d ie  U m fassung  
e ingefüg t. D ie d er D ecke d e r Schloßdiele ähn lich  aus- 
g eb ildete , du rch  schm ale, w eiße P u tz s tre ifen  u n te r ­
brochene B alkendecke m u ß te  aus G ründen  d er F e u e r­
sicherheit d u rch  eine d a rü b e r an g eb rach te  R ab itzd eck e  
nach  oben g es ich e rt w erden . Zum Z w ecke d er B e­
leuch tung  w urden  zw ischen den  d re i S äu len  zw ei g r o ß e ' 
R ing lüster in F orm  d o ppelte r L ü ste rw eib ch en  m it 
H irschgew eih  und  figürlichem  S chm uck vo rgesehen , 
le tz te re r du rch  die m ilitä rischen  A ttr ib u te  d e r S o lda­
teska  d er v ie r im W eltk rieg e  v e rb ü n d e ten  Z en tra l­
m äch te  d a rges te llt.

E inen  von  diesem  einfach  g eh a lten en  R aum  ganz 
abstechenden  E in d ru ck  g e w ä h rt d as  g eg enüberliegende  
g roße S p e i s e z i m m e r .  H ier ü b e rw ieg t d er fa rb ige  
E ind ruck . Im G rundriß  eine schw ach  verschobene 
R au te  b ildend , is t d iese A bw eichung  von  d e r re c h t­
eck igen  G rundrißform  sow ohl in d er D ecke a ls  auch  im 
F ußboden  durch  schm ale F riese  a u sg ed rü ck t. W ir b e ­
finden uns im ä lte s ten  T eil des Schlosses, w as sich an  
den  üb erau s tie fen  F en ste rn isch en  b em erk b a r m ach t. 
Bei le tz te ren  ko n n te  das d ek o ra tiv e  M om ent e insetzen . 
E s w ar dem  M ünchener B ildhauer V o gelsanger g e ­
lungen, du rch  re lie fa rtig en  S chm uck  in den  F orm en  
A lb rech t D üre rsch e r R en a issan ce  d iesen  eine 
p rickelnde  L ich tw irk u n g  zu geben. In  g le ichen  A rch i­
tek tu rfo rm en  w urde  auch  die D ecke u n te r te ilt , d ie  nach  
den  beiden  L ängsse iten  zu von einem  k rä f tig e n  K onsol- 
gesim s g e s tü tz t ist. Jo se f E rlac h e rs  k ü n stle risch e  H an d  
h a t h ie r zur fa rb igen  V ersch ö n eru n g  des R au m es w e­
sen tlich  beigetragen .

D a d ieser R aum  als E ßzim m er fü r besondere  G e­
legenhe iten  g ed a c h t is t, w u rde  über d e r an  d e r Schm al-
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sc ite  liegenden  E in g a n g s tü r  eine M u s i k t r i b ü n e  
m it g e so n d e rtem  Z u g an g  e in g eb au t. D ie d u rch  A nw en­
dung  von  G old  s ta rk  sp rech en d e , m it W appen  gezie rte  
und  d u rch  S äu lch en  a b g e te ilte  B rü stu n g  d ieses P odium s 
h eb t sich fe ie rlich  v on  dem  d am as tsch a b lo n ie r ten  T ie f­
ro t d e r u m g eb en d en  W än d e  ab .

In sch a rfem  G eg en sa tz  zum  eichenen  E in g an g s­
p o rta l d e r L a n g se ite  s te h t d e r  in d e r  E ck e  befindliche, 
im G ru n d riß  q u a d ra tisc h , nach  oben  ach te ck ig  geform te 
Ofen, d e r von  d e r  K ü n s tle rh a n d  des L an d sh u te r  T öpfers 
R e itte r  g e sch a ffen  ist.

D er s tim m u n g sv o lle  E in d ru c k  des g ro ß en  Speise­
zim m ers w ird  d u rc h  e inen  te ilw eise  a u s  H olz, teilw eise 
au s E isen  g e b ild e ten , s ta rk  v e rg o ld e te n  R in g lü s te r noch 
vi r s tä rk t .  d e r  n eb en  W ap p en sch ild e rn  abw echselnd  T a ­
feln m it m itte la lte r lic h e n  S in n sp rü ch en  ane inanderre ih t, 
ln  d er M itte des L ü s te rs  is t e in  m it w ehenden  Segeln 
v erseh en es m itte la lte r lic h e s  Schiff a u s  d e r  W erk s tä tte  
E rla c h e rs  a u fg e h ä n g t, d a s  in seinem  In n e rn  elektrisches 
L ich t b irg t,

W ä h re n d  d a s  S peisez im m er nur ein ige Male im 
J a h re  seinem  Z w eck  z u g e fü h r t w ird , is t  das anschlie­
ß ende g o t i s c h e  H e r r e n z i m m e r  für dauernde 
B en u tzu n g  d u rc h  den  B esitz e r v o rg eseh en . Um die In­
t im itä t des R au m es zu e rh ö h en , w u rd e  d ie  vorhandene 
H öhe d u rch  E in fü g u n g  e ines g o tis ie ren d en  Holztonnen­
gew ö lbes k ü n stlich  v e rr in g e r t . D ieses Gewölbe ist 
d u rc h  g e sc h n itz te , fa rb ig  g e fa ß te  Längsbalken in tief­
b lau  g e s tric h e n e  L a n g fe ld e r  u n te r te i l t ,  auf denen 
b litzende  S trah len b ü n d e l d a s  M itte l der elektrischen 
D eck en b e leu ch tu n g  a n d e u te n .

W ä h re n d  d ie  den  R aum  um sch ließ en d e  Holztäfe­
lung  in ih rem  u n te re n  T e il d ie  n a tü r lic h  w irk en d e  Mase­
ru n g  des Z irbelho lzes ze ig t, is t d e r  o b ere  T e il bunt­
fa rb ig  fr ie sa r tig  a u fg e te ilt. H ie r w ech se ln  die mit 
H elm zier u nd  K ro n e  g e sc h m ü c k te n  Wappen der 
frü h e ren  au f M ainberg  seß h a f ten  G esch lech te r mit den 
B ildnissen  b e rü h m te r  M änner un d  F ra u e n  ab , die teil­
w eise au f Schloß M ainberg  g e b o re n  w u rd en , oder mit 
d e r S ch loßgesch ich te  in W ech se lb ez ieh u n g en  standen. 
Die M ünchener M aler P ro fe sso r L o h r u n d  D ö rn e r haben 
n ach  den  A n g ab en  d es  S c h lo ß ch ro n is ten  Memminger 
u n te r  B en ü tzu n g  v o rh a n d e n e r  B ildn isse  Brustbilder 
jen e r d er V e rg a n g e n h e it des S ch lo sses angehörenden 
M enschen au f d ie  L e in w an d  g e b ra c h t. Vom strengen 
B ildnis des b e rü h m ten , a u f  dem  S ch lo sse  geborenen 
N atu rfo rsch e rs  K o n ra d  von  M egenberg  b is zum Fürst­
bischof S chönbo rn  e ilen  d ie  G e s ta lte n  u n d  Erinnerungen 
an  unserem  g e is tig e n  A uge  v o rbe i. Bauernkrieg und 
D re iß ig jäh rig e r K rieg  u nd  m a n c h ’ a n d e re  h a r te  Jahre 
w eisen  u n s  a u f  sch w ere  Z e iten  u n se re s  V a te r la n d e s  hin.

A ber au ch  die g ro ß e  Z eit des W eltkrieges ist in 
diesem  R aum e d u rc h  d a s  W e rk  d es  Nürnberger Bild­
hau ers  P rof. H eilm eier in F o rm  eines Lüsters zur Gel­
tu n g  g e b ra c h t. E in  ju n g e r , geharnischter Recke ringt 
m it einem  d re ig e s ta ltig e n  U n g eh eu er, d e ssen  Köpfe als 
eng lische  B u lldogge, a ls  g a llis c h e r  H a h n  und als rus­
s isch e r B är zu e rk en n en  sind . E r  is t v o n  einem ver­
g o ld e ten , in g o tisch en  L in ien  g e z ie r te n  Eisenkorb um­
geben.

In den  fa s t g le ich en  A b m essu n g en  wie das Herren­
zim m er ist d a s  an sch ließ en d e  D a  m e n z i m m e r  
(Abb. 12 in N r. 11/12) d u rc h g e fü h rt. Auch hier haben 
die v o rh an d en en  M öbel d ie  S tilr ic h tu n g  d es  Raumes in 
L ouis Seize b estim m t. E in e  w eiße , v o n  Bildhauer Lukas 
zierlich  g eg lied e rte , m it F rü c h te n  u n d  z a r te m  Orna­
m en t g e sch m ü ck te  S tu c k d e c k e , d e ren  v ie r  Ecken durch 
ru n d e , vom  M ünchener K u n s tm a le r  Q u idenus gefertigte 
B lu m en stü ck e  b e to n t sind , w ird  d u rc h  d ie  in den Zim- 
m ereck en  h o c h g e fü h rten  u nd  m it B ild e rn  des Malers 
N ied erm ay er, d ie  F ra u e n tu g e n d e n  in Am orettengestal- 
ten  d a rs te lle n d , u n te rb ro c h e n e n  fr ie sa r tig e n  Eckstücke 
g e tra g e n , f ü r  u nd  P a n e e l s ind  in B irn b au m h o lz , mit 
sch w arzen  u n d  w e iß en  In ta rs ie n  g e g lie d e r t  zur Aus­
fü h ru n g  gekom m en . . ’

N ach  D u rch sch re iten  d e r  S ch lo ß d ie le  g e la im t man 
in  d ie  H a l l e  (Abb. 13, S. 65), e in en  d u rc h  Hinzu­
ziehung  des so g e n a n n te n  A p o ste lz im m ers g ew o n n en en
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R aum , d e r  in seinem  In n e rn  d u rch  d ie  k rä f tig e  a c h t-  d u rch  die E in sch ieb u n g  e ines e tw a  70 cm erh ö h ten
eck ig e  H o lzsäu le  m it u m g eh en d e r ru n d e r  B an k  u n te r-  P od ium s e rz ie lt w u rde . D rei tie fe , den  s ta rk e n  Schloß-
b ro ch en  is t. D ie H alle  is t sow ohl a ls  D u rch g an g  a ls m auern  en tsp rech en d e  L ich tö ffnungen  erhellen  den  in
au ch  a ls  A u fen th a lts rau m  g e d a c h t. E s w a r d a h e r  no t- W eiß g eh a lten en  R aum . Bei T a g  is t die R au m w irk u n g
w endig , e in ige  gem ü tlich e  W in k e l zu schaffen , w as d u rch  d as  w arm e R o t des M arm orbodens v e rs tä rk t .

Abb. 9. D a s  F ü r s t e n z i m m e r .

A bb. 10. D i e  S c h l o ß k ü c h e .
Umbau d es S ch lo sses M ainberg bei Schw einfurt. A rc h ite k t:  P ro f. F ra n z  R a n k ,  M ünchen.
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A uf die in  den  R aum  h in e in rag en d e  U m m auerung  
des A u f z u g e s  h a t  M eister M ath ias S ch ies tl in  do p ­
p e lte r L ebensg röße  d ie  F ig u r  S t. K ilian s —  des P a tro n s  
des F ra n k e n la n d e s  —  g em a lt u nd  so m it g roßem  G e­
sch ick  d ie  A ufzugsöffnung  in  seine D ars te llu n g  m it 
e inbezogen. L e tz te re r  K o lossa lfigu r g eg en ü b e r b ild e t 
e in  o ffener K am in  a u s  d e r  W e rk s tä t te  P ro f. H eilm eiers 
d ie  H au p tz ie rd e  d ieses R aum es. In  se iner o rnam en ta len  
D ek o ra tio n  h a t  d e r K ü n s tle r  B ezug  genom m en au f den  
W e ltk rieg  u nd  h a t im oberen  F rie s s tü c k  S t. G eorg , den  
D rach en tö te r, d a rg es te llt. D ie E c h th e it des M ateria ls  
in M arm orausfüh rung  e rh ö h t den  k ü n stle risch en  W e rt 
d ieses R aum schm uckes. In  A bb. 14, S. 61, geben  w ir 
noch ein zum S chm uck  des Schloßhofes e ingeleg tes 
E p ita p h  von  P ro f. H eilm ann  w ieder.

D ie b e träch tlich e  E n tfe rn u n g  des Schlosses vom  
M ark te  M ainberg  u n d  die d am it zu sam m enhängende  
S ch w ie rig k e it in  d e r B eschaffung  vo n  L ebensm itte ln  
bed in g te  die E rs te llu n g  eines S t a l l g e b ä u d e s  
au ß e rh a lb  d er S ch loßm auern , d essen  Ä ußeres in  den

b o d en stän d ig en  F o rm en  frän k isch e r H o lz a rc h ite k tu r  
a u sg e fü h rt w urde . E ine  m a le risch  offene  F re itre p p e  
e rm ö g lich t d en  g e tre n n te n  Z u g an g  zu den  C h au ffeu r­
w ohnungen . D ie U n te rb rin g u n g  e ines S ta lle s  fü r ein  
p a a r  P fe rd e  u n d  K ü h e  u n d  so n s tig es  K le in g e tie r , d e s ­
g le ichen  fü r e ine G arag e , w u rd e  d a d u rc h  erz ie lt.

In fo lge  d e r d u rch  den  K rie g  u n d  seine W irk u n g e n  
en ts ta n d e n e n  w irtsch a ftlich en  S ch w ie rig k e iten , w ie 
n am en tlich  des M angels an  A rb e itsk rä f te n , die d u rc h  den  
H eeres- u n d  n a tio n a le n  H ilfsd ien s t d e r  P r iv a tb a u tä t ig ­
k e it en tzo g en  w u rd en , w a r  es se lb s t be i an g em essen en  
P re isen  u n d  tro tz  d e r nie e rlah m en d en  T ä tig k e i t  des 
b au le iten d en , u m sich tig en  A rc h ite k te n  B rach in g e r 
schw ierig , die A rb e iten  a n  G esch ä fts leu te  u n te rz u b rin ­
gen. D am it v e rlä n g e rte  sich au ch  w esen tlich  d e r  T erm in  
d e r F e rtig s te llu n g  fü r d en  B ezug  des S ch losses. A uch 
gew isse M ateria lien , w ie z. B. L ino leum , K u p fe r, F a rb en  
usw ., w a ren  fü r p r iv a tb a u lic h e  Z w ecke in fo lge  d e r  B e­
sch lag n ah m e d u rch  die R o h sto ffg e se llsch a ften  n ich t 
m ehr e rh ä ltlich . —

Über Freiheit in  der Erziehung zur Baukunst an der Technischen H och sch u le* ).
Von Professor E r i c h  B l u n c k .

reiheit ist die Losung des Tages heute wie 
damals, als Max von Schenkendorf und an ­
dere ihre Lieder von V aterland und Freiheit 
sangen, die seitdem im K reise deutscher S tu­
denten immer w ieder erklingen,’ w enn v a te r­
ländische Begeisterung sie zusammenführt.

„Freiheit des Menschen im freien S taa te“, so lau te t die 
Forderung! Allerdings w ird dabei der Begriff der Freiheit 
n icht selten verzerrt, und der K ernspruch des alten Logau: 

„Wo dieses F reiheit ist:
Frei tun  nach aller Lust,
So sind ein freies Volk 
Die Säu in ihrem W ust“ 

g ilt heute wie immer; im merdar aber auch steh t höher als 
U ngebundenheit die P f l i c h t e r f ü l l u n g ,  welche sogar 
den Tod als letzten E insatz für die F reiheit fordert.

W ir alle wissen, daß es F reiheit von äußerem  Zwange 
in dieser harten  W elt ewig sich bekäm pfender Gewalten 
nirgend gibt, daß hier nur die F r e i h e i t  d e s  G e i s t e s ,  
und diese nur von jedem persönlich, gewonnen w erden kann. 
Sie ist die F ruch t w ahrer Bildung, welche n ich t schnell 
und mühelos etw a bei einigen V ortragskursen reift, sondern 
nur langsam bei saurem Schweiße in dauernder, stiller 
A rbeit heranw ächst.

A ußerhalb der Sphäre des Geistes ist F reiheit immer 
nur bedingt möglich, sie kann aber und muß überall um so 
größer sein, je mehr Volksgenossen jene G eistesfreiheit für 
sich errungen haben.

Treitschke, der unvergeßliche Lehrer der Jugend, 
drückte dies in seinen V orträgen über Politik  einmal tre f­
fend so aus: „Frei sein heißt, vernünftigen Gesetzen ge­
horchen, d. h. solchen, die jeweils der geistigen Reife eines 
Volkes entsprechen, so daß der Einzelne ihnen m it sittlicher 
Zustimmung folgen kann ;“ — und so geh t der Streit, 
welcher unser geliebtes V aterland seit Jah ren  durchtobt, 
im wesentlichen darum, auf allen Gebieten jene v e r n ü n f ­
t i g e n  Gesetze zu finden, denen der E i n s i c h t i g e  
g e r n  g e h o r c h t .  Dies also kann auch nur das Ziel derer 
sein, welche im Streben nach Entfesselung bisher gehemm­
te r K räfte mehr F reiheit für das Studium der B aukunst 
verlangen.

N un herrscht in den V orschriften für die Zulassung 
zum A rchitek turun terrich t bei der F aku ltä t für Bauwesen 
zweifellos die größtm ögliche Freiheit. W er das W issen und 
K önnen nachweist, welches nötig ist, um Hochschulvor- 
trägen und -Übungen überhaupt folgen zu können, darf sich 
als S tudent oder Hörer einschreiben lassen. So steh t z. B. 
auch den Absolventen der Baugewerkschule die Hoch­
schule offen, und der T ü c h t i g e  kann  dort A l l e s  er­
reichen. Eine vielfach gew ünschte engere V erbindung 
dieser beiden A nstalten w äre w idersinnig, denn sie v e r­
folgen ganz verschiedene Ziele; jene soll abhängige Tech­
niker bilden und Baugewerkm eister, diese führende Tech­
n iker und Baukünstler.

*) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  D e r  in  N o . 5/6 und 9/10 a b ­
g ed ru ck te  Vortrag „D ie  B au k u n st im R ah m en  d er T e c h n isc h e n  H o ch sc h u le “ 
g ib t uns V eran lassu n g , d ie se  sch o n  e tw a s  zu rü ck lieg en d e  R ek to ra ts-R ed e, 
d ie  das E rz ieh u n g sp ro b lem  vom  an d eren  S tan d pu n k te au s b eh a n d elt, h ier  
e b e n fa lls  ab zu d ru ck en . D ie  in  der R ed e  n ie d e r g e le g ie n  A n sch au u n gen  
en tsp rech en  a uch  h eu te  n o ch  im w e se n tlic h e n  dem  S tand p u n k t d es  V er­
fa sse r s ,

Jeder H ochschüler aber kann  hören, w as er will; die 
S tudienpläne geben n u r  R a t s c h l ä g e  für eine sach-^ 
gem äße Folge der V orträge, sind jedoch keinesw egs bin- ’ 
dend, und die Studenten m achen seit a lters einen aus­
giebigen Gebrauch von der F reiheit, einen Lehrer im Hör- 
saal oder bei den Übungen allein zu lassen.

Höchst bedenklich würde es sein, hier denjenigen R e­
formern zu folgen, welche in sonderbarem  W iderspruch zu 
ihrem Rufe nach F reiheit einen schulm äßigen Zwang für 
alle grundlegenden Fächer anstreben. Ein solcher Z w a n g 
w i d e r s p r i c h t  d e m  W e s e n  d e r  a k a d e m i ­
s c h e n  L e h r  O r d n u n g ,  deren W ert gerade darin  be­
ruh t, daß der Student, aus der für die ersten  Jugend jah re  
heilsam en G ebundenheit entlassen, nun zeigen soll, ob er 
zu führenden Stellungen in den verschiedenen A rbeits­
gebieten der B aukunst geeignet ist. Das kann  er aber nicht, 
wenn er w eiter bevorm undet w ird, sondern nur, w enn er 
arbeitsfreudig aus der krausen  Fülle des G ebotenen das 
W ertvolle selber herausfindet und sich dabei dem L ehrer 
anschließt, von dem er sich F örderung versprich t. W er 
W esentliches und Unwesentliches im Lehrstoff und unter 
den Lehrern nicht unterscheiden kann, der gehört n ich t auf 
die Hochschule, und diese andererseits is t n ich t dazu da, 
ihm die Sorge für das Bestehen von Prüfungen abzunehm en. 
D i e  F r e i h e i t  d e s  L e r n e n s  f ü r  d i e  S t u d e n t e n  
a n t a s t e n ,  h e i ß t  i n  d e r  T a t  d e m  U n t ü c h t i g e n  
d i e  W e g e  e b n e n .

W eniger frei als die S tudenten  sind die Professoren, 
was in den Reform vorschlägen kaum  beach te t w ird; sie 
sind einerseits an ihren L ehrauftrag  gebunden und anderer­
seits verpflichtet, jeden S tudenten  anzunehm en, der rech t­
mäßig bei ihnen belegt.

Professoren wie S tudenten aber sind gem einsam  den 
V orschriften für die Prüfungen unterw orfen.

Der Zwang der V o r  prüfung liegt in der N atur der 
Sache begründet. Sie soll den N achweis erbringen, daß 
der S tudent im stande ist, ein ganz einfaches Haus zu er­
richten, und daß H and und Auge genügend geübt sind, um 
eine sachgem äße D arstellung zu gew ährleisten. W er diese 
K enntnisse und F ertigkeiten  n ich t besitzt, könnte nur als 
D ilettant W eiterarbeiten und w ird daher m it R echt zurück­
gewiesen. Hier g ib t es für den Jü n g er der B aukunst keine 
F reiheit und darf sie n icht geben. Zwar der verlangte 
W issensstoff läß t sich zur N ot kurz vor der P rü fung  durch 
E inpauken nachholen, H and und A uge aber wollen täglich 
geübt sein, dam it sie später dem gestaltenden Geiste folg­
same und zuverlässige D iener sind. Aus dieser Sachlage 
ergeben sich die vernünftigen V orschriften  für die erste 
Prüfung von selbst.

Anders ist es m it der D iplom prüfung am E nde des 
Studiums; sie w iderstrebt in w ichtigen Bestim m ungen dem 
W esen des K unstun terrich ts, und es fehlt ihr som it zum 
Teil die innere Berechtigung.

Eine Schlußprüfung ist zwar über das W issen des S tu ­
denten  möglich und vielfach nützlich, über den k ü n st­
lerischen A bschnitt des Lehrstoffes aber unsachlich und d a­
her schädlich. E inerseits kann  Jem and ein rech t gesch ick ter 
Zeichner und doch für die B aukunst unbegabt sein, und 
andererseits führt die je tz t für B egabte und U nbegabte im
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W esentlichen gleiche P rüfungsordnung zur überstürzten 
H erstellung von  Exam enszeichnungen und zum Eindrillen 
von Form enkram . Dies is t bedenklich, weil der S tudent 
durch das schnelle und notgedrungen oberflächliche F ertig ­
machen von E ntw ürfen über die eigentlichen Schwierig­

keiten der Aufgabe hinw eggetäuscht wird, und dies ist um 
so bedenklicher, als auch die ausgesprochen technisch-kon­
struk tiv  B egabten größere Bauentw ürfe einreichen müssen 
und dann für sich gleichfalls das R echt erwerben, Bauten 
ganz und gar durchzuführen, w ährend sie in der T a t doch

Abb. 11. D e r  R i t t e r s a a l .

A bb. 13. D i e  H a l l e  ( B l i c k  g e g e n  d e n  E i n g a n g ) .
Umbau des S ch lo sses  M ainberg b e i Schw einfurt. A rc h ite k t:  P ro f. F ra n z  R a n k ,  M ünchen.
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keine A rchitekten im eigentlichen Sinne, sondern H ochbau­
ingenieure sind.

Aber in dieser Prüfung liegt überhaupt eine b e ­
d e n k l i c h e  V e r q u i c k u n g  d e r  K u n s t  m i t  d e r  
S t a a t s g e w a l t .  Jene  führt ein eigenes Leben, das 
von dem Willen des Staates unabhängig ist und nicht un­
gestraft vergew altigt wird.

W enn wirklich B aukünstler auf der Hochschule erzogen 
w erden sollen, so muß die eigentliche Kunstabteilunc' von 
den Prüfung'sformen der rein w issenschaftlichen Fakultäten  
befreit werden. Zeugnisse der einzelnen Professoren über 
die Leistungen Derjenigen, welche bei ihnen arbeiteten, 
könnten zum Teil den Studienabschluß bilden und dam :t 
den eigentlichen H ochschularchitekten kennzeichnen. —

Gehen wir nun von der durch die Lehr- und P rüfungs­
ordnung gegebenen Schale auf den K ern des Studiums über, 
so versteht sich von selbst, daß auch hier die F reiheit in 
der geistigen Reife der Beteiligten ihre Grenze findet, so­
w eit diese nicht durch die E igenart des Gegenstandes selbst 
gezoeren ist.

In dem W ettlauf nach der Höhe der Geistesfreiheit 
haben nun die Professoren vor den Studenten in der Regel 
einen V orsprung von 25 bis 40 Jah ren ; und wenn auch 
mancher Junge über seine Jah re  hinaus vorw ärts dringt, 
und wenn auch mancher Alte, vorzeitig: erlahmend, un ter­
halb des Ginfels haltm acht und an Stelle der allum fassen­
den R undsicht nur einen Ausblick nach e i n e r  Seite erlangt, 
so kann doch wohl ohne Überhebung gesagt werden, daß 
die Alten schon durch ihre Erfahrung stets einen Überblick 
haben, auf dem bei aller Gleichheit in der Republik des 
Geistes ihr A n s p r u c h  a u f  F ü h r u n g  d e r  J u g e n d  
sich dauernd gründet.

Dies sollte selbstverständlich sein und wird doch viel­
fach bestritten. Denn zwar erbt jeder Junge gern an Geld 
und Gut. aber eine andere Erbschaft will die Jugend, be­
sonders die heutige, abweisen und kann sie doch bei keinem 
Schritt entbehren, nämlich die Erfahrungen und K enntnisse 
der früheren Geschlechter.

Diese Erfahrungen und K enntnisse stellen sich nun bei 
der Bauabteilung nicht nur in den Lehrefn dar. wo der ein­
zelne schließlich abgelehnt werden mag. sondern sie sind 
auch verkörpert in den Meisterwerken der B aukunst aller 
Zeiten: und hier gibt es unbedingt keine F reiheit des 
Zurückweisens; dies Erbteil muß unter allen Umständen 
von Jedem  aufs neue erworben und dam it zum geistigen 
Besitz gem acht werden. F reiheit des Schaffens ohne T ra­
dition führt zur Geschmacklosigkeit, der auch ein bedeu­
tendes T alent sicher verfällt, wenn es, die alten Meister 
verachtend, Neues und Unerhörtes schaffen will. L etz­
teres g e lin g t.n u r den ach so seltenen Genies, welche, in­
nerer G esetzm äßigkeit gehorchend, das Chaos neu ge­
stalten; aber bezeichnenderweise tauchen gerade diese im­
mer w ieder in den Jungbrunnen alter K unst.

Über all’ dieses besteht kein Zweifel; die Art und W eise 
jedoch, wie das E ibgu t unserer V orfahren von Schülern 
mit D urchschnittsbegabung zu erwerben sei, w ird viel um­
stritten. Dabei übersehen die Streitenden häufig, daß die 
B aukunst zwar die Ergebnisse w issenschaftlicher Forschung 
w eit mehr gebraucht als irgendeine andere K unst, daß sie 
aber in ihrem eigensten Gebiete keinen Teil der W issen­
schaft darstellt. Allerdings dient die K unst ebenso wie die 
W issenschaft der W ahrheit, indem sie unm ittelbar anschau­
lich über den falschen Schein des Lebens hinaus eine K lar­
heit des W irklichkeitsbewußtseins gibt, die über allem Irr­
tum steht. Die Mittel aber, deren sich die Forscher und 
die K ünstler auf dem W ese zur abstrakten  und zur an ­
schaulichen W ahrheit bedienen, sind grundverschieden, 
denn die W issenschaft beruht auf der K e n n t n i s  der 
Dinge, die K unst auf deren D a r s t e l l u n g ,  und es ist 
schwer, dies einem ganz oder vorwiegend wissenschaftlich 
gerichteten Geist klarzum achen, der den w ahren Sinn der 
K unst n icht ahnt.

Der Forscher ordnet die Masse der Erscheinungen 
durch Trennung in verschiedene Stile oder nach K ünstlern 
und w ertet sie nach den Regeln der Ästhetik. Er weist 
Ursprung und Umbildung der Baustoffe und Formen nach, 
berechnet die K onstruktionen, legt die Bauprogram me klar 
und dergl. mehr. Bei solcher w issenschaftlichen Behand­
lungsweise verm ag ein geistreicher L ehrer gewiß fruch t­
bare A nregungen zu geben, aber da K unst niemals durch 
Anspannen der D enkkraft allein zu erkennen ist, so be­
kommt der Student doch zum eist Steine an s ta tt Brot.

Das W esentliche der B aukunst ist der seelische E in­
druck eines W erkes. Von diesem ausgehend muß der 
K unstjünger sich k lar werden, m it welchen Mitteln er zu­
stande kommt. F ü r ihn sind die S tilunterscheidungen des 
H istorikers bedeutungslos, er darf nur e i n e n  Stil kennen, 
der sich darin zeigt, wie die Form kraft des Meisters die

Räume nach dem Bauprogram m harm onisch ordnet, die 
Schwere und Sprödigkeit des Baustoffes überw indet und 
die Baumasse zu organischer E inheit und dam it zum K unst­
werk gestaltet. Hier in teressiert n ich t die Entw icklung der 
Formen, sondern die Art ihrer V erw endung zur Erzielung 
von W irkungen. Die Stimmung eines Raumes, der R hy th ­
mus der Linien und Flächen, der L ichter und Schatten 
einer Baumasse will empfunden und dann m it Maßstab und 
Zeichenstift ergründet sein, ebenso wie die W irkung der 
K onstruktionen und ihre sta tische Bedingtheit. W er v er­
standesm äßig die K unst fleißig studiert, kann  sehr wohl 
im stande sein, in irgendeinem Stile ein Bauwerk zu 
zeichnen, aber er wird im günstigsten  Falle ein kaltes, ak a­
demisches Machwerk zustande bringen, dem das Beste 
fehlt; denn das Bauen wird erst zur K unst, w enn es dem 
A rchitekten gelingt, ganz bestim m te beabsichtig te W ir­
kungen zu erzielen, besonderen G edanken und Empfin­
dungen sinnfälligen A usdruck zu geben.

Dabei is t es natürlich völlig nebensächlich, ob sich der 
A rchitekt a lte r oder m oderner Form en bedient. Die E nt­
wicklung der K unst ist unabhängig vom herrschenden Ge­
schmack, und über allem Form enwechsel steh t ewig das 
Gleiche; dieses Gleiche und Ewige aber sind die Regeln und 
Grundsätze, welche das Genie in sich selber träg t, und 
welche sich un ter den verschiedensten Form en in den 
Meisterwerken aller Zeiten verkörpert finden. Dem V er­
stände allerdings w erden jene Regeln nur unfruchtbare 
ästhetische Rezepte, dem sinnenden und schauenden Geiste 
des Talentes aber sind sie das Schw ungbrett zu selbständiger 
Leistung je nach dem Grade eigener V orstellungskraft und 
Schulung. Is t diese geschulte K raft vorhanden, so wird ihr 
W erk im C harakter modern und g u t sein, auch wenn es 
keine modischen Schnörkel aufw eist, d ie so schnell wechseln 
wie der Geschmack des Ungebildeten.

In diesem Sinne muß im U nterrich t das E rbe der alten 
B aukunst angetreten  werden, und darum  lau te t die 
Forderung für das Studium  der B aukunst in seinem w esent­
lichen Teile: B e f r e i u n g  n i c h t  n u r  v o n  d e n  P r ü ­
f u n g s m e t h o d e n ,  s o n d e r n  a u c h  v o n  d e n  
L e h r m e t h o d e n  d e r  W i s s e n s c h a f t !  — wohl­
verstanden nicht von der W issenschaft selber, denn je ge­
bildeter ein A rchitekt ist, um so kühner kann sich seine 
G estaltungskraft betätigen.

Allerdings gilt dieses nur für S tudenten, denen ein 
gütiges Geschick die Freude am Spiel der E inbildungskraft 
in die W iege gelegt hat, denen der Anblick von  M eister­
werken der B aukunst w irklich ans Herz greift, und die nicht 
ruhen und rasten , ehe es ihnen nich t gelingt, etw as zu 
schaffen, das gleichgestim m te Seelen in Mitschwingung 
versetzt. W er von solchen Regungen nichts spürt, der 
gehört nicht in die K unstabteilung der Hochschule.

„ K u n s t  f ü r  a l l  e“ bleibt ein W iderspruch in sich, 
und es kann nicht oft und scharf genug betont w erden, daß. 
wie jede K unst, so auch d ie ' B aukunst nichts Allgemein- 
verständliches ist, Ih r Gebiet liegt scheinbar durch die 
Augen jedem offen und ist doch einem großen Teil der 
Menschen völlig verschlossen. Die K raft zu künstlerischem  
Sehen ist leider selten, und die A nlagen hierzu verküm m ern 
leicht in unseren allzu w issenschaftlich eingestellten 
Schulen. Nur so erk lärt sich die erschreckende H ilflosigkeit 
der m eisten Laien gegenüber den W erken der Baukunst.

Diesem T atbestände en tsprich t die Beschaffenheit der 
H örer und Studenten in der A rchitekturabteilung. G utver­
anlagte Schüler sind selten, und solche m it gepflegten A n­
lagen finden sich eigentlich nur un ter denen, welche aus 
K ünstler- oder H andw erkskreisen stam m en, ein erheblicher 
Teil ist unbegabt.

H ierdurch ergeben sich große Schw ierigkeiten, denn 
einmal ist es n icht leicht, die B egabung festzustellen, und 
andererseits ist eine E rziehung der U nbegabten in der B au­
kunst ebenso unmöglich wie in jeder anderen K unst. Diese 
können nur zu H ochbauingenieuren erzogen w erden, und 
so ist es zwecklos, unbegabten S tudenten die F reiheit zu 
lassen, eigentliche Entw urfskollegs zu besuchen, denn 
zwischen ihnen und dem das Kolleg leitenden Professor 
g ib t es kein Mittel der V erständigung. W o sich das Be­
dürfnis nicht vorfindet, das technisch N otw endige mit h in ­
gebender Liebe zu künstlerischen A nschauungsform en zu 
entw ickeln, bleibt jeder V ersuch der Belehrung ein be­
deutungsloses Gerede und führt teils zu unfruchtbarer 
Schulm eisterei, teils zur D ressur von geschickten  Z e i c h ­
n e r n  alter oder neuer Form en, welche den Sinn der Bau­
kunst fälschen.

Hier ist zu erw ägen, ob nicht der L ehrer, w elcher je tz t 
gezwungen ist, jeden S tudenten  anzunehm en, bei den 
Übungen w enigstens die F reiheit haben sollte, Unbegabte 
zurückzuw eisen, entsprechend dem R echte  der S tudenten, 
einen I rofessoi nicht zu hören, den er für einen Dummkopf
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hält. D ieses w ürde bedeuten, daß die eigentlichen Entw urfs- 
kollegs im Sinne von M eisterateliers nur den Begabten nach 
W ahl des M eisters offenstehen sollten, und es ist nach dem 
vorhin  G esagten einleuchtend, daß es nur so möglich ist, die 
Tüchtigen w irklich zu fördern, welche je tz t unter dem 
D rucke der U nbegabten verküm m ern.

Bleiben die E ntw urfskollegs allen gleichm äßig zu­
gänglich und w erden sie nicht, an s ta tt auf die P r ü f u n g ,  
auf  die P r a x i s  der K unst eingestellt, so müssen die Hoch­
schulen als K unstbildungsstätten  versagen, und gerade die 
besten Lehrer verlieren früher oder später L ust und K raft 
bei der trostlosen  Arbeit, U nzulänglichkeiten für Prüfungen 
vorzubereiten, durch die in der T a t vielen künstlerisch 
U ntüchtigen freie Bahn geschaffen wird. —

Diese U ntersuchung is t auf die H ochschule beschränkt 
w orden, weil die w ichtige Frage, ob n ich t Teile anderer 
K unstbildungsanstalten  oder H andw erksschulen der A rchi­
tek tu rab teilung  hierselbst anzugliedern seien, m it Nutzen 
e rs t e rö rtert w erden kann, w enn die K unstpflege des 
S taates sachgem äß geregelt ist. H eute w ird sie von nicht 
w eniger als sechs Ministerien wahrgenomm en, bei allem 
guten  W illen zum eist f r u c h t l o s ,  wie jedem  K enner 
des am tlichen G eschäftsganges k lar s.ein wird.

E rs t wenn sich die B aukunst m it den von ihr zu

führenden Schw esterkünsten der verständnisvollen F ür­
sorge einer einheitlichen K unstverw altung erfreut, kann 
wirklich Organisches im K unstunterricht zustande kommen. 
Dann aber w ird auch sofort ernstlich zu erwägen sein, ob 
nicht der S taa t vielleicht am besten tu t, die Erziehung zur 
eigentlichen B aukunst —  abgesehen natürlich von deren 
technisch-wissenschaftlichen Grundlagen — den Bau­
m eistern selber zu überlassen und sich darauf zu be­
schränken, der B aukunst und dam it allen anderen 
bildenden K ünsten Aufgaben zu stellen.

W ie dem auch sei, die Erziehung zur K unst im Bauen 
kann an der Technischen Hochschule in dem fürs erste 
einmal gegebenen Rahm en nur dann in w ahrer Freiheit 
gedeihen, wenn bei allen Reform en bedacht wird, daß der 
U rsprung künstlerischer T ätigkeit im Unbewußten liegt, 
dessen Gesetze w ir nicht kennen und daher auch nicht 
lehren können, und daß die Studenten sich je nach dem 
Maße ihrer geistigen Reife und Begabung- immer nur am 
Beispiel praktisch  schaffender Meister zu wirklichen 
A rchitekten entw ickeln können.

Gleichheit für Alle bedeutet K nechtung der Tüchtigen, 
und die beste G ewähr der F reiheit liegt auch hier in der 
Befolgung des altpreußischen W ahlspruches: „ J e d e m  
d a s  S e i n  e“. —

D ie W iederherstellung des D om es in Regensburg.
us Regensburg, dem alten  R adasbona der Sage, 
aus der w undersam en S tad t am Zusammen­
fluß des R egen und der Nab in die Donau, 
kom m t die N achricht, daß die I n s t a n d ­
s e t z u n g s a r b e i t e n  a m  D o m ,  schon 
lange nötig, aber immer w ieder verschoben, 

nunm ehr in Angriff genommen w erden sollen. U nter der 
L eitung des D ombaumeisters Prof. Dr. Jos. S c h m i t z  in 
N ürnberg, der, wie wir vor einiger Zeit berichteten, eine 
A rt Zentralstellung für die Pflege und W iederherstellung 
der m ittelalterlichen B auwerke B ayerns erhalten hat, soll 
eine auf längere Zeit berechnete W iederherstellung be­
ginnen, zu der in aller Form  eine D om bauhütte als goti­
scher Fachw erkbau errich tet wird, welche Modellier- und 
Steinm etz-W erkstätten, eine Schmiede, sowie K onstruk­
tions- und Zeichensäle enthalten  w ird. Es geht unseren 
gotischen B audenkm älern nicht- gut; die Frauenkirche in 
Eßlingen, das Münster in Ulm, sie leiden in ihrem feinen 
gotischen F iligranw erk schwer an den zersetzenden N ieder­
schlägen der A tm osphäre, und kaum  ist das W erk der W ie­
derherstellung am einen Ende abgeschlossen, so kann es am 
ändern  Ende wieder beginnen. Nun wird sich auch im 
alten  D om garten von R egensburg für dieses G otteshaus 
un ter der L eitung des W iederherstellers von St. Sebald 
und St. Lorenz in N ürnberg eine lebhafte T ätigkeit ent­
wickeln, die dem bedrohlichen Zustand des Äußeren der 
Domkirche w ehrt, den V erfall aufhält und das Gotteshaus 
in gereinigter G estalt uns w ieder überliefert. Denn viel 
is t an ihm im Laufe der Jah re  geschehen, was eine fürsorg­
liche Denkmalpflege n ich t billigen kann. Viel hat auch in 
der unm ittelbaren Umgebung zu geschehen, um diese, die 
zum Teil die w ertvollsten Sammlungen enthält, dem G ottes­
haus w ürdig anzugliedem .

Stolz reck t dieses seine beiden herrlichen Türme über 
die schöne F lußlandschaft, die schon Goethe angezogen hat, 
der auf seiner D urchreise nach Italien 1786 Regensburg 
berührte und in seiner „Italienischen R eise“ über die Ge­
gend schrieb: „Regensburg liegt gar schön; die Gegend 
m ußte eine S tad t herlocken. - Die röm ischen Feldherren 
der M arkomannen-Kriege, die bajuvarischen Stammes- 
herzöge, der g roße K arl, der sie zur H auptstad t der Mon­
archie m achte, und Friedrich  R othbart hatten  die S tad t zu 
ansehnlicher Macht entfaltet, der Friedrich II. im Jah re  1245 
die R eichunm ittelbarkeit verlieh. In  dieser Zeit glanzvoller 
Entw icklung bauten die R egensburger ihren ersten Dom 
in rom anischem  Stil, dessen Bau um etw a 1170 begann und 
der 1272 abbrannte. 1275 legte darauf Bischof Leo der 
T undorfer den G rundstein zu dem prächtigen gotischen 
Neubau, dem er die E inkünfte seiner S tam m esherrschaft 
-widmete. L ang is t der W eg von der Tat. Leos des Tun- 
dorfers bis zum Jah re  1524, in dem die B auarbeiten für 
Jah rh u n d erte  .eingestellt w urden, bis zur Zeit des k unst­
sinnigen Königs Ludwig I., der die beiden Helme der Türme 
in dem Jah rzeh n t von 1859— 1869 durch D om baum eister 
D e n z i n g e r  erbauen ließ. W as wir heute vor uns sehen, 
entlock t H ans H i l d e b r a n d t ,  dem beredten  V erfasser 
einer vortrefflichen Schrift über R egensburg, die W orte: 
„Es g ib t K unstw erke der M enschenhand, w elchen die Voll­
endung eines naturgeschaffenen K unstw erks eigen, W erke, 
an  denen jedes Glied in so freier, spielender A nm ut aus 
dem G anzen sich löst und ihm so unentbehrlich, w ie Zweig

und Blüte dem Baum; W erke, die keine Spur der Arbeit 
an sich tragen  und die gewachsen, n icht gefertig t scheinen; 
W erke, vor deren w undersam er E inheit der froheste Stolz 
uns schwillt, daß ein beschränktes Geschöpf gleich uns 
der w irkenden A llgottheit N atur so nahe kam. Der grie­
chische Tempel ist solch ein W under. Und w ieder gibt es 
K unstw erke, die uns ergreifen, weil sie den opfererkäm pften 
Sieg über den Stoff, die T itanenm acht des menschlichen 
W i l l e n s  predigen; W erke, an denen jeder Stein von 
Schweiß und Sorge eines emsigen Menschen erzählt; W erke, 
die herrische Riesen scheinen un ter dem Einzelnen, der 
um sie sich gemüht, und die doch nur unterjochte Sklaven 
der Energie, die in so vergänglich schwachen W esen glüht. 
Solche Bauten besitzen eine andere Einheit, als die der 
Form : Jene  ernstere idealistischen W ollens, und je  mehr 
Hände, je mehr G enerationen Zeichen ihrer T ätigkeit h in ter­
lassen, desto sieghafter leuchtet die Harmonie zielsicheren 
Strebens. All unsere gew altigen gotischen Dome gehören 
zu diesen K raftleistungen nicht eines einzelnen Genies, son­
dern der M enschheit selbst, und d e r  R e g e n s b u r g e r  
D o m  d a r f  i n  e r s t e r  R e i h e  m i t g e n a n n t  w e r -  
d e n.“ Der Dom ist der unbestrittene H errscher in der 
Stadt: „Über dem erkergeschm ückten Herzoghof und hoch 
über dem plumpen R öm erturm  lagern  sein Querschiff und 
sein Langhaus, steigen die durchbrochenen Turmhelme. Wo 
um den Adlerbrunnen die M arktweiber Obst und Gemüse 
breiten, siehst du die F ron t in ihrer ganzen M ajestät sich 
heben. Du w anderst durch die Brauerei des Bischofshofes: 
Tief unter dir lagert die anm utige Allerheiligenkapelle auf 
viereckigem , grünem  R asenteppich, und über der K reuz­
gänge Gemäuer schießt es empor, fensterreiche W ände, 
Fialen, Strebebogen und D ächer; ein rom anischer Turm 
lehnt sich wie hilfeflehend an  die riesigen Mauern, und 
fern ragen im flimmernden L icht die Zwillingstürme. Oder 
gehst du über den N eupfarrplatz, lock t dich das Innere 
eines altertüm lichen Hauses, durchschreitest du engste 
Gassen: Plötzlich, jäh  ste ig t des Domes W ucht, gleißend in 
verklärender Sonne Schein, oder ungeheuer aus Nebeln 
drohend vor d ir auf. Und gar auf der W öhrd! Der nahe 
Turm  des Brückenkopfes vers ink t vor dem fernen Münster, 
das w ie ein gew altiges Schiff über der H äuser Meer strom ­
auf zu segeln scheint. J e  w eiter du wandelst, nach P rüfe­
ning, auf der W alhalla bew aldetem  Hügel: So mehr w ird 
der Dom zum K önig, und alle Bauten, alle Türme, die dich 
sonst m achtvoll und erhaben dünkten, erniedern sich zu 
dem ütigen Dienern seiner H errlichkeit.“

Dieses m it R echt so gerühm te B auw erk gilt es zu e r­
halten. Ein Jah r, bevor er den Dombau begann, m ußte 
Bischof Leo der T undorfer einem Konzil in Lyon anwohnen. 
Auf der Reise lern te  er französische W erke der G otik 
kennen und tra f m it dem K ardinalpresbyter Ancher, dem 
V orstand der B auhütte von St. Urban, in Troyes zusammen. 
H ier scheint der Bischof die A nregung für sein G otteshaus 
gefunden zu haben, denn ein s tarker Einfluß von St. Urban 
in Troyes und von den G otteshäusern  in Dijon läß t sich 
beim R egensburger Dom nicht verkennen. Auch das 
M ünster in S traßburg  m ag Einfluß auf den K irchenfürsten  
gew onnen haben. Als erster A rch itek t w ird „M eister L ud­
w ig“ genannt, der einen einheitlichen G rundplan schuf; er 
ste llt eine V erm ittelung dar zwischen französischem  K unst­
brauch und R egensburger Ü berlieferung, jedoch das hei-
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mische Element erwies sich als das stärkere. Im Aufriß schloß 
sich Meister Ludwig mehr an die Vorbilder des N achbar­
landes an. Das W erk des folgenden Dombaumeisters Hein­
rich der Zehenter läß t sich n icht mehr feststellen. Lybhar 
der Mynner dagegen schuf die Vorhalle des Hauptportales, 
„das Kleinod der D om architektur“. 100 Jah re  lang hat dann 
die Familie der Roritzer ihre K raft dem Dom gewidmet; 
ihr W erk ist der Ausbau der Fassade. Die Türm e schlossen 
mit Notdächern ab. Denzinger ha t ihnen ein viertes S tock­
werk aufgesetzt und führte die in aßw erkge füllten P y ra­
miden nach dem Vorbild des Freiburger Münsters aus. Das 
Innere zeigt denselben F ortschritt von der Befangenheit der 
Frühgotik zur selbstsicheren Beherrschung aller Mittel. „Die 
einseitige Höhentendenz der Hochgotik ist hier m it Bewußt­
sein überwunden, und dem W esen nach ist diese A rchi­
tek tu r der italienischen Renaissance näher verw andt denn

mancher spätere Bau des N ordens.“ Die K athedrale  ha t drei 
Schiffe, einen dem M ittelschiff vorgelagerten, fünfeckigen, 
aus dem A chteck entw ickelten Chor, zwei Seitenchöre und 
ein Querschiff. Der E indruck des Inneren is t ebenmäßig 
durch die nicht gesteigerten  H öhenverhältnisse der Schiffe.

Im N ordosten des Domes liegt, nicht m it diesem ver­
bunden. der K r e u z g a n g ,  dem an der Südseite mehrere 
Kapellen vorgebaut sind. Er zeigt R este frührom anischer 
Zeit gehört aber in seiner jetzigen G estalt der ersten  Hälfte 
d e s ’15. Jah rhunderts an. E r bildet ein unregelm äßiges 
Rechteck und is t über und über m it G rabsteinen des 13. bis 
15. Jah rhunderts  belegt. Auch auf ihn w ird sich die W ieder­
herstellung zu erstrecken haben. Diese stellt in Dom und 
K reuzgang Jos. Schmitz vor eine der schw ierigsten Auf­
gaben; aber der tief schürfende N ürnberger Meister wird 
sich auch ihr gew achsen zeigen. —

Vermischtes.
V om  S ch loß garten  in S ch w etz in g en . Zu unserer 

kurzen Notiz in Nr. 3/4 erhalten w ir vom badischen 
Minister der Finanzen folgende Zuschrift:

„Der badische S taa t und seine V erwaltungsorgane 
sind sich der kulturgeschichtlichen B edeutung des 
Schwetzinger Schloßgailens und seiner Bauten wohl be­
w ußt und werden auch in Zukunft der E rhaltung dieses 
Denkmals innerhalb der Grenzen, die heute gesetzt sind, 
volle A ufmerksamkeit zuwenden. Die trotz der Ungunst 
der Zeiten in den letzten 5 Jah ren  für die U nterhaltung 
des Gartens gemachten Aufwendungen für die Instand­
setzung eines baufälligen Minaretts der Moschee, der ge­
waltsam beschädigten Hirschgruppe, der halbrunden 
Laubengänge usw. können dafür als Gewähr dienen. Die 
durch die heutige Finanznot gebotenen Einsparungen 
sollen in erster Linie durch Vereinfachung der Ver­
waltung erreicht werden. Die besondere G artenverw altung 
wird aufgehoben und die Überwachung und Pflege der 
Gartenpflanzen dem am Orte ansässigen Forstam t über­
tragen werden. Das zur U nterhaltung des G artens unbe­
dingt notwendige Personal wird beibehalten, die gemeldete 
Entlassung der Schloßgartenarbeiter w ird sich in der 
Hauptsache nur auf die bisher von der Schloßgarten­
verw altung in Selbstbew irtschaftung betriebenen Gemüse­
kulturen erstrecken, die finanziell n icht einträglich sind und 
die A rbeitskräfte der U nterhaltung des G artens entzogen 
haben. Vor allem bleiben die m it der Instandhaltung der 
Gebäude und der technischen Anlagen beschäftigten H and­
w erker, welche künftig dem zuständigen Bezirksbauamt 
unm ittelbar un terstellt werden sollen, eine Maßnahme, von 
der man sich besonderen V orteil für die sorgsame Pflege 
der Monumente versprechen darf.

Die Geldmittel, die zur Erhaltung des Schwetzinger 
Schloßgartens aufgew endet werden müssen, bleiben trotz 
dieser V erwaltungsvereinfachung immer noch ganz erheb­
liche, insbesondere verschlingt die Bewachung des Gartens, 
die infolge w iederholter D iebstähle und roher Beschädi­
gungen Tag und N acht durchgeführt werden muß, einen 
großen Teil der ständigen Ausgaben. Hier könnte die 
T ätigkeit der Vereine für Heimatschutz und Heimatpflege 
einsetzen, um in der Bevölkerung den Sinn und die Pflicht 
zur schonenden E rhaltung der wertvollen Anlagen zu ver­
tiefen und die aufwendige Bewachung m it der Zeit wieder 
einschränken zu können, gleichzeitig  w ird geprüft, mit 
welchen Mitteln die Einnahmen des Schloßgartens in ein 
günstigeres V erhältnis zu den Ausgaben gebracht werden 
können.“

W ir freuen uns, daß unsere Notiz, die wir der 
badischen Tagespresse entnommen hatten, nicht zu triff t.—

H ubert E n g els  70 Jahr. Am 25. Jan u a r d. J . vollen­
dete der Geheime R at Dr.-Ing. und Dr. rer. techn. e. h. 
H ubert E n g e l s ,  Professor des W asserbaues an der tech­
nischen Hochschule zu Dresden, deren Lehrkörper er seit 
1890 angehört, sein 70. Lebensjahr in voller Frische des 
Körpers und des Geistes. W as Engels, der unter den der­
zeitigen W asserbauern nicht nur D eutschlands eine füh­
rende Stellung einnimmt, vor Anderen auszeichnet, ist die 
von ihm erstm alig aufgenommene E inführung eines s y ­
s t e m a t i s c h e n  V e r s u c h s w e s e n s ,  um für die 
praktische Lösung w asserbaulicher Probleme, vor allem 
auch des Ausbaues der Flüsse, sichere G rundsätze ab ­
zuleiten, w ährend man bis dahin, abgesehen von einzelnen 
Gebieten, sich entw eder mit theoretischen Untersuchungen 
begnügen mußte, deren V oraussetzungen in der Praxis nur 
bis zu gewissem Grade erfüllt werden, oder nur aus der 
E rfahrung schöpfte, die nur in langen Zeiträum en und vor 
allem an dem Mißerfolg ausgeführter Anlagen, also m it 
teuerem  Lehrgeld gewonnen w erden konnte. Es ist daher 
begreiflich, daß der W asserbau gegenüber anderen Zweigen 
des Ingenieurw esens, die sich rein w issenschaftlich mit
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größerer Sicherheit erfassen lassen, verhältn ism äßig  in 
seiner E ntw icklung zurückgeblieben ist.

Engels w ar der erste, der an der T echnischen Hoch­
schule zu Dresden 1898 ein F lußbaulaboratorium  einrichtete, 
um durch M odellversuche, m it denen er in kleinem Maßstabe 
den natürlichen V erhältnissen nach M öglichkeit nahe zu 
kommen suchte, E rgebnisse zu gew innen, für die beste 
Lösung bestim m ter w asserbaulicher Aufgaben, die er dann 
auf die Praxis übertrug. Es ha t im A nfang nich t an 
Zweiflern gefehlt, die eine solche Ü bertragung vom kleinen 
V ersuchsobjekt auf die großen A ufgaben der Praxis als 
ein bedenkliches, w enn nich t abw egiges U nternehm en be­
trach teten . Die Erfolge, die gew onnen w urden, haben aber 
den außerordentlichen W ert solcher V ersuche gezeigt und 
zahlreiche technische H ochschulen des In- und Auslandes 
sind dem Beispiele D resdens inzw ischen gefolgt. Freilich 
gesta tten  solche V ersuche n ich t eine rein mechanische
Ü bertragung auf die großen V erhältnisse in der N atur und 
zu ihrer richtigen  A usw ertung kann  auch die praktische 
Erfahrung n ich t en tbehrt w erden. Solche Versuche ge­
hören aber je tz t zu den unentbehrlichen H ilfsmitteln bei 
schw ierigen A ufgaben und man darf wohl mit R echt sagen, 
daß diese system atische D urchführung von Versuchen die 
Entw icklung des W asserbaues in w esentlicher W eise ge­
fördert hat und noch w eiter fördern wird.

Engels darf für sich das V erdienst in Anspruch
nehmen, hier bahnbrechend gew irk t zu haben. Außerdem 
h at er als erfahrener G utachter, als hervorragender Fach­
schriftsteller — es sei hier besonders hingew iesen auf sein 
epochem achendes, 1914 erstm alig erschienenes Handbuch 
des W asserbaues — und n ich t zuletzt als Erzieher eines 
tüchtigen Stam mes von W asserbauingenieuren, die jetzt 
erfolgreich im In- und A uslande arbeiten, sich als ein her­
vorragender Förderer der w issenschaftlichen und prak­
tischen Entw icklung des W asserbaues erwiesen.

Mit Schluß des W intersem esters t r i t t  Engels von
seinem Lehram t zurück, es darf aber von  ihm erwartet
werden, daß sein Einfluß und seine erfolgreiche Tätigkeit 
noch nicht abgeschlossen sind. — — F r. E. —

Chronik.
Ein neuer T heaterb rand . Bis auf die G rundm auern zer­

stö rt w urde am  15 v. M. wie m an annim m t, infolge B rand­
stiftung , das a lte  H oftheater in N eustre litz , das auf eine über 
150jähvige G eschichte zurückblicken  kan n . D as T heater w ar 
a llerd ings a rch itek ton isch  w enig  w ertv o ll und  in se iner Anlage 
vera lte t. E n ts tan d en  is t es aus einem  zum  Ja g d sch lo ß  Glie­
nicke gehörigen  Bau (M arstall?), d e r  zum T h ea te rsaa l um­
gew andelt w u rd e , 'a ls  die G roßherzöge nach dem  1731 erfolgten 
Brande ihres Schlosses dieses Jagd sch lo ß  als R esidenz w ählten. 
In der Folge en ts tan d  dann  um dieses d ie  S ta d t N eustrelitz . 
Die a lte  G estalt und  die M auern des u rsp rü n g lich en  Baues sind 
tro tz  w iederho lten  Um baues und  m ehrfacher E rw e ite ru n g  er­
halten  geblieben. —

D urch E isgang ist die N otbrücke der a lten  M ainbrücke zu 
F ran k fu rt, deren  Umbau v o r dem  K riege begonnen , bis heute 
noch n icht zu Ende gefü h rt w erden konnte , am  22. v . M. fo rt­
gerissen w orden. Sie w ar eine hölzerne Jo c h b rü ck e  und  d iente, 
w ährend  der F uh rw erk sv erk eh r über die oberhalb  und  u n te r­
halb liegenden  B rücken um gele ite t w urde, dem  d irek ten  F uß­
gängerverkeh r zwischen Sachsenhausen und F ra n k fu r t a. M. im 
Zuge der F ahrgasse. Die B rücke, die nun  schon ü b er ein  J a h r ­
zehn t steh t, w ar w egen B aufä lligkeit schon se it e in iger Z eit ge­
spe rrt. Der E isgang  riß  zunächst ein  S trom joch fo rt, dann 
w urden auch die üb rigen  z e rs tö rt und  d er ganze B au zw ischen 
Maininsel und F ra n k fu rte r  Ufer zerstö rt. Die F rage  des N eu­
baues, die aus w irtschaftlichen  G ründen  b isher noch n ich t ge- 
lö s t w erd en  k o n n te , w ird d a d u rch  w ied e r zu e in e r  d rin g lich e n . —

In h a lt:  U m bau des S ch losses M ainberg  b e i S ch w ein fu rt. 
(Schluß.) — Ü b er F re ih e it  in d e r  E rz ie h u n g  zu r B a u k u n s t an  
d er te c h n is c h e n  H ochschu le . — D ie  W ie d e rh e rs te llu n g  des 
D om es in R eg en sb u rg . — V erm isch tes . — C hron ik . —

V erlag der D eutschen B auzeitung, G. m. b. H. in  B erlin
Für die R edaktion  veran tw ortlich : F r i t z  E i s e l e n  in B erlin.

D ruck: W . B ü x e n s t e i n ,  B erlin  SW  48.
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